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No. 4. 


4. Die Ausſtellung. 

Krauß führte die Geſellſchaft zunächſt nach dem mit 
Laubgewinden geſchmückten Hofthore, welches zu den Ge⸗ 
bäulichkeiten des Eiſenhammers führte. Sie fanden da⸗ 
ſelbſt bereits einen Trupp Harrender. Als ſich Krauß 
ihnen näherte, tönte ihm unter Hüteſchwenken ein fröhliches 
„Glückauf“ entgegen. 

Krauß klopfte an das Thor, welches darauf von innen 
geöffnet wurde. Ueber den weiten Hof war bis zu dem 
Eingange in das Gebäude aus Fichtenbäumchen ein Weg 
abgeſteckt und mit Blumen und Zweigen beſtreut, wie man 
einen Einziehenden zu empfangen pflegt. Denſelben 
Schmuck zeigte auch die Treppe und die Thür des weiten 
Saales, in welchem die Ausſtellung ſtattfand. Die 
Worte „Freude ſei unſer Lohn“ bewillkommneten die 
Eintretenden. Der Saal nahm die ganze Breite des Ge⸗ 
bäudes ein und war an drei Seiten mit hinlänglich großen 
Fenſtern verſehen, um ihm das nöthige Licht zu geben. 

Lange Tafeln waren in Hufeiſenform die Wände ent⸗ 
lang aufgeſtellt, wobei in der Mitte genug Raum übrig 
blieb zur Aufſtellung umfänglicherer Gegenſtände. Die 
Wände und Fenſterſtöcke waren mit Fichtenreiſig bedeckt, 
und die Eſtrichdecke zu Ehren des Tages licht himmelblau 
angeſtrichen, fo daß das Ganze einen ſehr freundlichen 
Eindruck machte. 

Es dauerte nicht lange, ſo füllte ſich der Saal mit 
einer ſchauluſtigen Menge, die freilich zum größten Theile 
auch die ſchaugebende war, und Reinhard und der Gehei⸗ 
merath wurden im Gedränge von Krauß und den Uebri⸗ 


gen, mit denen ſie eingetreten waren, getrennt, denn er und einer Leiſtung iſt doch ein anderer, 
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Faber wurden bald von Dem bald von Jenem in Anſpruch 
genommen. 

Nachdem Reinhard und der Geheimerath einmal im 
Saale herumgegangen waren, um einen vorläufigen Ueber⸗ 
blick zu gewinnen, blieben ſie am Ende der langen Reihe 
neben einander ſtehen und unwillkürlich begegneten ſich 
ihre fragenden Blicke. Jeder mochte den andern in Ge⸗ 
danken fragen: was iſt es denn nun eigentlich, was den 
Charakter dieſer Ausſtellung ausmacht? Mit wenigen 
Ausnahmen ſahen ſie nicht Erzeugniſſe des kräftig an⸗ 
faſſenden und dreinſchlagenden Handwerks und der Pflug⸗ 
ſchaar und Spatens, obgleich auch dieſe nicht fehlten, ſon⸗ 
dern Werke der von Geſchmack und Erfindungsgeiſt gelei⸗ 
teten ſchwachen Menſchenhand. 

Die Gegenſtände waren gruppenweiſe nummerirt, 
wahrſcheinlich wie fie einem Ausſteller angehörten; aber 
deren Namen waren nicht zu ſehen. Wären dieſelben für 
den Geheimerath und Reinhard auch unnütz geweſen, da 
ſie doch Niemand von den Leuten kannten, ſo vermißten 
fie doch die Namen und fie bemerkten dies gagen den zu 
ihnen tretenden Pfarrer. 

„Sie werden die Namen bald ſehen“, ſagte dieſer, 
„unſere Commiſſion iſt von der mir ſehr richtig dün⸗ 
kenden Anſicht ausgegangen, daß vorerſt in den Be⸗ 
ſchauern ſich ein ganz unabhängiges Urtheil bilden ſoll. 
Dazu braucht man nicht zu wiſſen, von wem die Dinge 
gemacht find“, 

„ Ich ſollte meinen, daß es gerade umgekehrt fein 
müſſe“, entgegnete der Geheimerath, „denn der Werth 

u fie von einem 
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ſchon feinem Alter nach befähigten Arbeiter als wenn ſte 
von einem jungen Verfertiger herrührt“. 

„Sie haben wohl Recht; aber um ſo größer wird auf der 
andern Seite nachher die Anerkennung ſein, wenn wir dieſe 
oder jene Leiſtung als das Werk eines Kindes kennen lernen 
werden, die wir einem Erwachſenen zugeſchrieben hatten“. 

Während die Drei zuſammen einen zweiten Rundgang 
antraten, fuhr der Pfarrer fort: „viele von dieſen Arbeiten 
rühren von Kindern her, zum Theil von ſolchen, denen ein 
körperliches Gebrechen einen Kraft erheiſchenden Beruf 
verſchließt. Wie gefallen Ihnen hier dieſe Gegenſtände, 
die mit No. 9. bezeichnet find‘? 

„O allerliebſt“ rief der Geheimerath aus, „ſie erregten 
ſogleich mein lebhaftes Intereſſe“. . 

Es waren offenbar die Werke einer geſchickten und fei⸗ 
nen Frauenhand, aber auch eines geläuterten Geſchmackes, 
mochte er nun der Arbeiterin ſelbſt oder einem hülfreichen 
Rathgeber angehören. Es waren ſogenannte Album⸗ 
Blätter. Auf ſtarkem hellen Tonpapier, deſſen Ton den 
Farben der Gegenſtände angemeſſen gewählt war, waren 
geſchmackvolle Sträußchen oder Kränze aus getrockneten 
und gepreßten Pflanzen zuſammengeſtellt. Die Pflanzen 
waren ſolche, welche an ſich ſchon durch das Trocknen we⸗ 
nig von ihrer Farbe verlieren und außerdem waren ſie 
auch mit vieler Sorgfalt getrocknet, ſo daß man kaum 
etwas von den lebendigen Farben vermißte. Mooſe, einige 
Farrenkräuter, Flechten und zierliche Grasriſpen bildeten 
die Hauptbeſtandtheile. Neben den in großer Auswahl 
vorliegenden Album⸗Blättern zeigten ſich auch einige ein⸗ 
gerahmte größere Bilder dieſer Art, an denen die Rahmen 
in einem eigenthümlichen Geſchmack gearbeitet waren und 
den Kunſtſinn Reinhards vollkommen befriedigten. Die 
Rahmen waren wohl über drei Zoll breit und Reinhard er⸗ 
kannte an der ſilbergrauen Rinde mit den regelmäßig ſtehen⸗ 
den Spuren der abgefallenen Nadeln, daß ſie aus geſpaltenen 
Tannenſtämmchen zuſammengefügt waren; innen bildeten 
Fichtentriebe mit ihren ſcharfen nicht minder regelmäßig 
ſtehenden Nadelhöckern eine braunrothe Leiſte und in den 
Ecken waren aus verdorrten Klettenköpfen und dürren 
Blättern der Stechpalme, die ſich in den Tannenbeſtänden 
des Schwarzwaldes häufig findet, Roſetten gebildet, deren 
matte Farben und ornamentenartige Geſtalt dazu ſich 
prächtig eigneten. 

„Wahrhaftig, hier ſöhne ich mich mit dem fogenannten 
Naturgeſchmack aus“, rief Reinhard, „der mich an den Blu⸗ 
mentiſchen und Gartenbänken und dergleichen Krimskrams 

oft angewidert hat, den man aus ungeſchlachten Baumzwei⸗ 
gen und geſchmacklos angeklebten Schneckenhäuſern und 
Moosklumpen und Immortellen zuſammenflickt. In die⸗ 
ſen Rahmen iſt wirklich Geſchmack, und wie herrlich paſſen 
fie zu dem hübſchen Pflanzenmoſaik, was fie umſchließen “. 

Noch einen Blick über die ihm von ſeinem Standpunkte 
aus ſichtbaren Dinge ſagte der Geheimerath mit der Be⸗ 
ſtimmtheit des Erkennens: 

„Ich fühle es immer klarer, was mich inmitten dieſer 
Ausſtellung ſogleich als der Geiſt derſelben anwehete, 
was ich aber nicht allſogleich verſtand, weil es mir neu 
war. Ja leider — ſetzte er mehr für ſich als die Andern 
hinzu — „neu war. Es iſt das offene Auge für die klei⸗ 
un Sie gaben Lat wenn der Natur.“ 

„Die haben das rechte Wort gefunden“ 

Brunk. „Sehen Sie dort das leihe Machen was 
ſchüchteen aus dem Winkel nach uns herblickt Sie 
möchte jetzt gewiß gern Ihre Worte hören, denn ihre und 
ihres Bruders Arbeit find dieſe Dinge, welche Ihnen ſo 
ſehr gefallen und mit deren Verkauf fie ſich und ihren alten 
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Vater ernähren. Das Mädchen trägt den tödtlichen Keim 
in ihrer Bruſt, der auch das Leben ihrer Mutter unter⸗ 
grub. Ihr Bruder geht noch in die Schule und ich hoffe, 
daß er auch nach dem Tode ſeines Vaters und [feiner 
Schweſter durch ſeine geſchmackvollen Arbeiten ſein Brod 
finden wird, zu denen ihm Herr Müller Anleitung gab.“ 

„Müller und immer wieder Müller!“ rief der Gehei⸗ 
merath aus, ohne ſeinem nicht mißzuverſtehenden Ausruf 
etwas Weiteres hinzuzuſetzen. 

„Ja, Müller und immer wieder Müller,“ beſtätigte 
der Pfarrer mit bewegter Stimme, „fein Geiſt iſt es, der 
hier weht. Wundern Sie ſich immerhin darüber, Sie ha⸗ 
ben ein Recht dazu; denn — wer ſieht denn bis auf den 
Grund eines Herzens, in welchem Liebe zur Natur und 
Liebe zu ſeinem Volke mit einander um den Vorrang 
ſtreiten?“ 

„Sie, mein ehrwürdiger Freund, haben dahin geſe⸗ 
hen,“ wendete ihm der Geheimerath mit Wärme ein, 
„und ich vervollſtändige den uns gegebenen Aufſchluß mit 
Müllers Worten; er ſagte vorhin, indem er von Ihnen 
ſprach: „was häkten wir vermocht, wenn der gegen uns 
geweſen wäre?“ 

„Laſſen wir das,“ wendete der treffliche Greis lächelnd 
ein, „gehen wir fürbas, denn Sie fehen, daß Freund 
Krauß eben die Nummerzettelchen umwendet und nun die 
Namen der Ausſteller ſichtbar macht.“ 

Es war, als ob in die immer dichter gewordene Maſſe 
der Beſchauer ein belebender Funke gefallen wäre, denn 
Jeder drängte ſich nach den ſichtbar gewordenen Namen. 

„Alſo dazu haſt du voriges Frühjahr die Unmaße von 
Fichtenzapfen zuſammengetragen?“ tönte es neben unſern 
Freunden gegen einen jungen Mann, der lachend in einen 
Eckſchrank huſchte, welcher aus lauter auf ſtarken Draht⸗ 
reifen aufgereihten Fichtenzapfen luftig zuſammengeſetzt 
war, ſo daß er einem rieſigen Fiſchleibe nicht unähn⸗ 
lich ſah. ; 

„Ja, ich denke, der friſche Harzgeruch ſoll die Motten 
von dieſem Kleiderſchranke abhalten,“ antwortete zu allge⸗ 
meinem Jubel aus dem Schranke heraus der Verfertiger. 
Er kam bald wieder heraus und brachte noch allerhand 
Arbeiten hervor, welche ſämmtlich aus Fichten⸗ und Kie⸗ 
fernzapfen gefertigt waren. 

Reinhard war ganz entzückt darüber und rief jubelnd 
aus: „Ei da ſind ja endlich einmal meine Lieblinge zu 
Ehren gekommen! Wie manches liebe Mal habe ich im 
Walde Fichtenzapfen vom Boden aufgehoben und mich an 
ihren ſchönen Spirallinien ergöt. Immer hat es mir 
geſchienen, als müßte damit noch Mancherlei anzufangen 
fein. Hier habe ichs. Seht nur, wie ſtattlich hier dieſe 
Knäufe zuſammengeſtellt ſind, die ſich auf den Säulen der 
wieder neumodiſch gewordenen Himmelbetten prächtig aus⸗ 
nehmen würden! Und hier dieſer Gardinenſims paßt 
herrlich in einen Gartenſalon.“ 

Der Zapfenkünſtler hielt die eben vorbeihuſchenden 
Knaben von Krauß feft und führte fie zu feinem Schranke. 
Er holte daraus noch etwas hervor, was ein allgemeines 
Gelächter erregte. Es war eine höchſt komiſche Zuſam⸗ 
menſtellung von Menſchen in Thiergeſtalten, eine Croco⸗ 
diljagd vorſtellend, wobei im Weſentlichen wiederum 
Zapfen und paſſend gewachſene knorrige Wurzeln verwen⸗ 
det waren mit möglichſt weniger Anwendung des Schnitze⸗ 
meſſers. Das poſſirlihe Ding zeugte von Humor und 
von Erfindungsgeiſt in der Benutzung ſich darbietender 
Formen. Die beiden Knaben trugen es als Geſchenk im 
Triumph davon. Frau Krauß erhielt einen Fußabſtreicher 
vor ihre Thür. Er war jedenfalls von allerneueſter 
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Invention, denn er beſtand aus dicht und feſt mit Drath 

an einander gereiheten beſonders großen Fichtenzapfen. 

Ei Zähigkeit der auseinanderklaffenden Schuppen machten 

5 Zapfen zu dieſer Verwendung ganz beſonders geeignet. 

5 15 Verfertiger ließ ſich ſchmunzelnd die Anerkennung der 

15 en Fremden gefallen und verſicherte, daß die Zapfen 
er Nadelhölzer was Prächtiges wären, woraus er noch 

vieles „närriſche Zeug“ machen wolle. 

0 Der Mann, er war der Knecht und das Alles in 

em des Pfarrers, hatte offenbar für den Augenblick den 

S davon getragen, denn alle Welt drängte ſich um die 
achen, die der Schrank von ſich gegeben hatte. 

Als der Geheimerath und Reinhard mit Brunk weiter 
gingen ſagte Letzterer nach einigen Schritten: 

„Jetzt kommen wir zu einem Bekannten von Ihnen, 
meine Herren, denn Herr Faber hat mir von Ihrem Zu⸗ 
ſammentreffen mit dem kleinen Steffen erzählt.? 

I = ihnen lagen in zierlich geflochtenen Binſenkörbchen 
oh 20 bis 30 verſchiedene Moosarten, jede in zahlrei⸗ 
1 ſchönen, fruchttragenden Exemplaren. Mit Wohlge⸗ 

15 en ruhte das Auge des Geheimerathes auf der deutlich 

5 ennbar ſich unterſcheidenden Marchfaltigkeit, deren er 
ie ſcheinbar fo ſchlichte Mooswelt vielleicht nicht fähig 

gehalten hatte. Mitten unter den Mooskörbchen ſtand 

auch ein Körbchen mit der verhängnißvollen Korallenflechte 
und hinter der Tafel tauchte auch jetzt der Kopf des klei⸗ 
nen Steffen hervor, deſſen Wangen mit den rothen 

„Knöpfle“ der Flechte um die Wette leuchteten. 

„Guten Tag, mein Junge,“ nickte ihm freundlich der 
Geheimerath hinüber, „aber was machſt du denn mit den 
vielen Moofen?“ 

„Die find für den Herrn Schulmeiſter,“ lautete die 
Antwort. 

„Da muß ich den Herren eine Erklärung dazu geben,“ 
ſagte der Pfarrer; 
ihrem Schullehrer keinen ausreichenden Gehalt geben, wie 
es leider meiſt der Fall iſt. Um das Fehlende zu decken 
ſtellt Herr Faber ſeit einigen Jahren kleine Pflanzenſamm⸗ 
lungen zuſammen, die er dann durch eine Buchhandlung 
vertreiben läßt, theils aber auch ſelbſt an Gutsbeſitzer und 
beſſer⸗geſtellte Collegen in der Nachbarſchaft um ein billi⸗ 
ges Geld verkauft.“ 

„Da muß er wohl ein tüchtiger Botaniker fein? 

; „Ach ja, er iſt durch Müller nicht nur in der Pflanzen⸗ 

unde ſondern auch in den andern Fächern der Naturge⸗ 

ſchichte beſſer unterrichtet worden, als es ſonſt der Stand 
der Schullehrer zu ſein pflegt.“ 

= „Unwillkürlich ſuchten nach dieſen Worten die Augen 

h einhards und des Geheimerathes den wieder Genann⸗ 

119 Be ea Bei 191 ihnen neben Frau Krauß 

ern. Der i { 

5 Won 5 eheimerath wendete ſich mit 

„Ich wage es nicht, Ihnen Komplimente zu machen, 
denn Sie müßten dieſelben mit einem Blicke auf ihr 9 5 
was Sie hier umgiebt, anmaßend und hohl finden. Aber 
ich erlaube mir, Sie zu fragen, worin Ihre Kunſt beſteht, 
breiten hichtiches Wiſſen in ſolcher Fülle um ſich zu ver⸗ 


lei MAR diefe Kunft, wie fie es zu nennen belieben, eine 
wü 5 iſt, ſo kann ich Ihnen auch leicht antworten; ich 
ſic di es nicht können, wenn ſie ſo ſchwer wäre, wie Sie 
10 1 vorzuſtellen ſcheinen. Ich habe dabei zwei 
Ve dan VBundesgenoſſen, ohne die ich nichts vermöchte: 
Me des Menſchen und die in Jedem ſchlum⸗ 
118 e Liebe zur Natur. Ohne undankbar gegen meine 

en Gehülfen zu fein und ohne die Hingebung 


„unfere arme Gebirgsgemeinde kann. 
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derer, deren Werke Sie hier ſehen, gering zu achten, trage 
ich doch kein Bedenken, zu ſagen, daß meine Erfolge, und 
ich bin ſo ſtolz, ſie in gewiſſem Sinne meine Erfolge zu 
nennen, nicht gerade nur an dieſem Orte zu erringen wa⸗ 
ren. Ich brauche Sie nicht zu fragen, ob Sie es ſchon er⸗ 
lebt haben, denn Sie haben es erlebt, daß eine Tafelrunde, 
gleichviel ob in einem Salon oder in einem Wirthshauſe, 
in kurzer Zeit ihre Einzelgeſpräche aufgiebt, ſobald irgend 
Einer ein naturwiſſenſchaftliches Geſpräch in Gang bringt. 
Wenn ſich dann der Sprecher dem Faſſungsvermögen 
ſeiner Zuhörer anzuſchmiegen weiß, wenn er ſich in brü⸗ 
derlicher Nähe zu ihnen ſtellt und nicht blos ihrem Denk⸗ 
vermögen, ihrer Neugierde, denn mehr iſt es Anfangs oft 
nicht, Nahrung giebt, ſondern auch ihre Sinne, namentlich 
das Auge zu bethätigen weiß, dann kann er eines Erfolges 
gewiß ſein, dem er durch Beharrlichkeit und lebendige Ab⸗ 
wechslung leicht auch Nachhaltigkeit ſichern kann. Glau⸗ 
ben Sie nur, ſo ſehr es Sie auch vielleicht überraſchen 
mag, unſer Volk leidet vornehmlich an ungebildeten Sin⸗ 
nen. Achte man ja die ſinnliche Wahrnehmung nicht ge⸗ 
ring! Das ſchöne Lob der Sinnigkeit ertheilen wir da⸗ 
rum ſo ſelten, weil es ſo wenig ſinnige Menſchen giebt, ſo 
wenige, daß wir in Verlegenheit kommen, gleich eine Be⸗ 
griffserklärung davon zu geben. Erkennen Sie darin nicht 
eine anmaßliche Schulmeiſterei, wenn ich Ihnen empfehle, 
unter den Bekanntinnen Ihres Umganges, denn nament⸗ 
lich unter den Frauen findet ſich Sinnigkeit, prüfend Um⸗ 
ſchau zu halten und zu ſehen, ob nicht ſtets gebildete Sinne, 
namentlich Auge und Ohr, die Baſis der Sinnigkeit ſind. 
Sinnen, Nachſinnen, Blödſinn — warum vergißt man 
denn beim Gebrauch dieſer Worte ihre gemeinſame Wur⸗ 
zel? Der Mißbrauch der Sinne in der Sinnlichkeit hat 
die Kultur der Sinne in Mißkredit gebracht. O wie thut 
es dem Menſchenfreunde weh, wenn er ſieht, daß ſich viele 
Millionen um den Beſitz eines dankbaren Freundes brin⸗ 
gen! Ich meine das Auge. Ein geübtes Auge äft allezeit 
bereit, ſich durch Darbietung unerſchöpflicher Freuden dank⸗ 
bar zu beweiſen.“ 

Bei den letzten Worten waren die Augen des Gehei⸗ 
meraths unwillkürlich auf Steffens Mooskörbchen gefallen. 
Er bückte ſich zu ihnen nieder, und konnte nicht um⸗ 
hin, länger als er vielleicht gewollt hatte, mit den Au⸗ 
gen auf ihnen zu verweilen. Sich emporrichtend ſagte er 
dann zu Müller: 

„Ja ich muß eingeſtehen, daß man nur geſunde Augen 
zu haben braucht, um in der von der Menge überſehenen 
Mooswelt eine zierliche Manchfaltigkeit zu finden und 
begreife vollkommen, daß ein reines Gemüth daran Freude 
empfinden muß. Was iſt gegen eine einfache Lupe, die 
hier ausreicht, das Auge zu ſchärfen, ein Operngucker, um 
damit die Schminke auf den Wangen einer Schauſpielerin 
zu ſehen!“ 

Hier ſchob ſich Krauß in den kleinen Kreis der Unter⸗ 
haltung und entführte den Geheimerath, um ihn, wie er 
ſagte, noch auf Das und Jenes aufmerkſam zu machen. 
Reinhard folgte mit den Uebrigen, während die zwei Bu⸗ 
ben der Frau Krauß ſich an ſüßen Birnen labten, welche 
ihnen vom Ausſteller eines reichen Obſtſortimentes geſpen⸗ 
det worden waren. 

Man glaubte, es ſei jetzt erſt noch vieles Neue hinzu⸗ 
gekommen, da der erſte flüchtige Blick Vieles überſehen 
hatte. Eine ganze Abtheilung der einen von den drei 
langen Tafeln war von Fabers Sammlungen eingenom⸗ 
men, für welche der Geheimerath ſogleich an ſeine Schulen 
dachte. Er ſah da kleine Herbarien von Giftpflanzen, von 
ſämmtlichen in Deutſchland angebauten Getreidepflanzen; 
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andere enthielten die guten Gräſer und Kräuter der Wie⸗ 
ſen; wieder andere die Bäume und Sträucher; ein in Fä⸗ 
cher eingetheilter Kaſten enthielt eine Samenſammlung 
aller deutſchen Waldbäume, ein anderer die wichtigſten 
Felsarten; in einem Glaskaſten ſteckten die forſt⸗ un 
landwirthſchaftlich ſchädlichen Inſekten. N 

„Nun müſſen Sie aber zur Geſellſchaft unſerer Tau⸗ 
ſendkünſtler kommen“ ſagte Krauß und zog den Geheime⸗ 
rath und die ganze Geſellſchaft hinterdrein quer durch die 
Menſchenmaſſe zu der gegenüberſtehenden Tafel. „Das 
find vier geſchickte Arbeiter, von denen Georg, der Zapfen⸗ 
Mann einer iſt. Sie haben ſich auf Müllers Anregung 
zur Lebendigmachung des Gedankens verbunden, aus 
Nichts, d. h. aus überſehenen Dingen, allerhand hübſche 
aber auch nützliche Dinge zu machen. Die vier munteren 
Leute gehen förmlich auf die Jagd nach neuen Verarbei⸗ 
tungsſtoffen und den neuen Verbrauchsideen dazu. Manche 
davon haben ſie ſchon zu Gelde gemacht. Was ſagen ſie 
hier zu dieſer Zuckerſchale? Drei große Muſchelſchalen 
vom ſchönſten Perlenmutterglanz ſind im Dreieck um einen 
gußeiſernen Fuß vereinigt. Die Muſcheln, wie Sie ſehen 
wenigſtens dreimal fo groß als die voigtländiſche Flußper⸗ 
lenmuſchel, ſtammen aus unſerem Schröterteiche, dem ſie 
zu Ehren des alten Muſchelforſchers Schröter den Namen 
verſchafft haben. Gelt, ſo eine Muſchel ragout fin ißt 
Niemand aus? Am Geſtelle erkennen ſie Eiſengüſſe nach 
lebendigen Blättern. Einer der vier Tauſenkünſtler war 
früher in einer Eiſengießerei Former. Wie gefällt Ihnen 
hier dieſer gußeiſerne Deſſertteller? Iſt es nicht ein Wein⸗ 
blatt wie es leibt und lebt? Hier oben finden ſie das 
Blatt dazu im Gypsabguß unter einer Menge anderer 
Blätterabgüſſe, die in keinem Gypsſaale einer Kunſtſchule 
fehlen ſollten, namentlich in den Schulen für Mufterzeich- 
ner. Hier ſind Papparbeiten. Dieſer mit Schnecken⸗ und 
Muſchelſchalen verzierte Nähkaſten iſt ganz vaterländiſch 
und was unſeren einheimiſchen Schalthieren an Eleganz 
der Farben und Formen abgeht, finden Sie durch ge⸗ 
ſchmackvolle Anordnung reichlich erſetzt, obgleich hier dieſe 
junge Teichmuſchel obendrauf einen ſchönen grüngeſtreiften 
Schmetterling recht gut nachahmt. Hier ſteht das neckiſche 
Heer der Atrappen; dieſer kunſtgerecht aufgeſchichtete Meiler 
iſt ein Tabakskaſten und wenn Sie von dieſer kleinen Holz⸗ 
klafter den Deckel abheben ſo finden Sie Cigarren darin. 
Alle dieſe Dinge ſind faſt nur Feierabendarbeit der vier 
Tauſendkünſtler.“ 

Der in dem Erzählen von dem glücklichen Erfolge im⸗ 
mer glücklicher werdende Cicerone hatte bald das ganze 
Publikum zum Zuhörer, welches ſchweigend und zollweiſe 
ſeinem Fortſchreiten von einem Gegenſtande zum andern 
folgte. 

Eine große Fläche der Tafel war mit den Arbeiten der 
„vier Tauſendkünſtler“ bedeckt. Der Geheimerath mußte 
oft fragen, was Das oder Jenes ſei, woraus die mancher⸗ 
lei Dinge zuſammengeſetzt waren und worin er zu ſeiner 
Verwunderung ſehr oft Sämereien und andere Pflanzen⸗ 
theile kennen lernte. Eine häufige Verwendung hatten 
die jungen üppigen Triebe der Fichte gefunden, welche durch 
ihre in regelmäßigen Schraubenlifien ſtehenden Höcker, auf 
denen die abgefallenen Nadeln geſtanden hatten, ſich wie 
von ſelbſt zu allerhand Verzierungen dargeboten hatten. 
Ueberall ſah man in vielfacher Weiſe die Natur ausgebeu⸗ 
tet, wo man bisher noch nicht daran gedacht hatte, und zu 
geſchmackvollen Kleinigkeiten verwendet. Der Geheime⸗ 
rath, der all dieſe Dinge mit dem ſtaatsmänniſchen Auge 
anſah, erkannte hier eine Quelle von lohnendem Erwerb. 
Freilich fiel ihm dabei aber auch ein, daß nicht überall ein 


Müller vorhanden ſei, um mit liebender Hingebung an 
das Volk und geleitet von Scharfblick und Geſchmack anzu⸗ 
regen und zu leiten. 

So waren faſt zwei Stunden im Beſehen und Be⸗ 
ſprechen der hunderterlei Dinge verſtrichen, wobei die 
eigentlichen Handwerkerarbeiten am ſchlechteſten wegka⸗ 
men, da ihre durchaus tadelloſe, zum Theil muſterhafte 
Arbeit doch über ihre Allbekanntheit nicht hinwegtragen 
konnte. 

Es war Mittagszeit geworden und das verabredete 
Zeichen, das Läuten der Arbeitsglocke des Eiſenhammers, 
leerte bald den Saal, der jedoch in den Nachmittagsſtun⸗ 
den noch einmal geöffnet werden ſollte. 

Der Geheimerath und Reinhard mußten mit Brunk, 
Müller und Faber zum Mittageſſen bleiben. Es verlief 
anfänglich ruhig, denn Aller hatte ſich eine gewiſſe Er⸗ 
müdung bemeiſtert; nur der Schöpfer von dem Allen, der 
klare, ruhige Müller blieb ſich gleich. 

Der Geheimerath blieb, nachdem ſich der Fluß der 
Unterhaltung Bahn gebrochen hatte, lange bei der bilden⸗ 
den Seite deſſen, was er geſehen hatte, ſtehen, denn ſie 
hatte ihn als Hüter der Volksbildung am meiſten in⸗ 
tereſſirt. 

„Es iſt völlig überflüſſig, nochmals darauf zurückzu⸗ 
kommen,“ ſagte er zögernd, aber einem gewiſſen Drange 
folgend, „daß das gemeinſame Streben, deſſen Thaten ich 
eben geſehen habe, einen ſittlich vortheilhaften Einfluß auf 
Ihre Gemeinde gehabt habe. Ich bitte, nehmen ſie dieſe 
Frage nicht als ausgeſprochen an, denn eine Beantwor⸗ 
tung würde eine Beleidigung meinerſeits für Sie ſein. Es 
kann ja nicht anders ſein als ſittlich bildend, wenn Män⸗ 
ner wie Sie ſich dazu verſtehen, mit Leuten niederen Stan⸗ 
des ſich zu nützlichem und heiteren Streben zu vereinigen. 
Ich habe es ja geſehen in der ruhigen, würdigen Haltung 
der Menge, die verſammelt war, daß in ihr etwas lebt, 
was ich ſo auf dem Lande noch niemals gefunden habe. 
Trotzdem ſehe ich auch nicht die Bande gelockert, welche die 
hier wie allerwärts beſtehenden Standesunterſchiede auf⸗ 
recht halten. Ja, ja,“ fügte er finnend und mehr für ſich 
hinzu, „Bildung iſt nie gefährlich. Ich habe es nie ſo be⸗ 
ſtimmt zu denken gewagt wie heute, — aber gedacht hab' 
ich's immer.“ 

Er konnte das Lächeln nicht ſehen, welches ſeine letzten 
Worte auf dem Geſichte ſeines Nachbars Krauß hervor⸗ 
riefen. Anders faßte ſie der Pfarrer auf. Er ſagte zu 
dem Geheimerath gewendet: 

„Ich freue mich dieſes Geſtändniſſes, denn Ihre Stel⸗ 
lung giebt Ihnen vielleicht die Macht, es zu bethätigen; 
ich begreife auch Ihr wiederholtes Zurückkommen auf die⸗ 
ſen Punkt und antworte daher auch auf Ihre zurückge⸗ 
nommene Frage, ohne, wie Sie fürchteten, Ihnen dadurch 
eine Beleidigung gegen uns in den Mund zu legen. Ich 
antworte Ihnen mit dem Horaziſchen didieisse fideliter 
artes emollit mores nec sinit esse feros*) Sie paſſen 
auf keine ars mehr als auf die Naturwiſſenſchaft. Sie 
durften in Ihrer Stellung und den beſtehenden Bildungs⸗ 
zuſtänden gegenüber wohl etwas zweifelhaft jein, ob tie⸗ 
fere Kenntniß der Natur und daraus ſich ergebende Bildung 
in den unteren Schichten der Geſellſchaft nicht vielleicht 
etwas Bedenkliches habe und mehr ein Vorrecht der Bil⸗ 
dungs⸗Ariſtokratie ſei. Sie haben Ihre Ueberzeugung 
vom Gegentheil ausgeſprochen und des freue ich mich 
eben.“ 


*) reulich die Wiſſenſchaften erlernt zu haben fänftigt die 
Sitten und behütet ſie vor Verfall in Rohheit. 
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„Und mich,“ fügte Müller hinzu, „macht es glücklich; tung erreicht zu haben, denn man fügte ſich darein, als der 

denn wenn ich auch ſo ehrlich bin, Ihnen offen zu beken⸗ Geheimerath plötzlich zum Scheiden trieb. Er erklärte, 

nen, daß ich die Berechtigung meines Strebens nicht nach morgen nach Haufe abreiſen zu müffen. Er ſchied, aber — 

einer ſolchen Anerkennung bemeſſe, fo gilt mir ihre Stimme das ſah man feinem Abſchied an — er blieb. Reinhard 

doch als eine wichtige Bundesgenoſſenſchaft viel.“ begleitete ihn, um morgen mit Sack und Pack als Maler 
Die Unterhaltung ſchien den Höhepunkt ihrer Bedeu⸗ noch einmal wiederzukehren. 


Das Mikroskop im Dienſte des Muſterzeichners. 


d An den Schaufenſtern der Modewaaren⸗ Handlungen, beſitzt und es zu handhaben verſteht und dabei in der feine⸗ 
er Teppich⸗ und Tapeten⸗Lager großer Städte können wir ren Zergliederung der Thiere und Pflanzen geübt iſt, oder 
uns täglich überzeugen, daß auch auf dieſen Gebieten die weſſen Blicke durch einen kundigen Freund auf die Enthül⸗ 
gilfreiche Kunst ſich immer mehr der Naturwahrheit an⸗ lungen des Mikroſkops gelenkt wurden, der verſteht mich 
ſchmiegt. Der Freund der Natur begrüßt das mit wahrer jetzt, wenn ich behaupte, daß das Mikroſkop jeden Augen⸗ 
Freude, denn ihm iſt hierin jede Annäherung an die Natur blick bereit iſt, dem Muſterzeichner eine unerſchöpfliche Fülle 
ei erfreulicher Fortſchritt des Geſchmacks — in unſerer, neuer Formen für ſeine ewig in Anſpruch genommene Phan⸗ 
10 o vielen Stücken dem Ungeſchmack huldigenden Zeit taſie zu bieten. Die Natur hat in dem wohlverwahrten 
eine geringe Freude. Innern ihrer Geſchöpfe nicht mindere Schönheit niederge⸗ 


Wir wollen heute dieſe Verſchwiſterung der Ge⸗ legt, als in deren äußerer Geſtalt, und viele von den zier⸗ 

werbe mit der Natur und deren Wiſſenſchaft nur lichen Geſtaltungen in den feinften Geweben des Thier⸗ uud 

nach einer Seite hin betrachten und — vielleicht durch eine | Pflanzenkörpers bieten Formen dar, welche wir an deſſen 

neue Anregung unterſtützen. Die eben geleſenen Worte Oberfläche im Großen vergeblich ſuchen würden. Um fo 

könnten den Titel eines Buches abgeben, welches in Wahr⸗ mehr überraſchen ſie durch ihre Neuheit das Auge, dem ſie 

heit eine Lücke in unſerer Volksliteratur ausfüllen würde. ſich nur enthüllen, wenn es mit den ſtärkſten Waffen der 
Wer von meinen Leſern entweder ſelbſt ein Mikroſkop | Optik bewehrt iſt. 
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Aus dem Gebiete der mikroſkopiſchen Geſtalten hat 
meines Wiſſens der Muſterzeichner ſeine Vorbilder noch 
niemals entlehnt. Schon längſt aber ſchien es mir minde⸗ 
ſtens wünſchenswerth, die Aufmerkſamkeit deſſelben darauf 
zu lenken. Indem ich dies durch umſtehende Bilder thue, 
laſſe ich mich nicht dadurch abſchrecken, daß ich hier einen 
Eingriff wage in eine Herrſchaft, welche allmächtig gebietet, 
ſich ſelbſt aber niemals durch eines Anderen Willen Trotz 
bieten und zu ſchneller Umkehr oder in andere Bahnen 
zwingen läßt — die Mode. Dieſe Hinweiſung wurde mir 
als Erwiederung von einer der größten Manufakturen ge⸗ 
druckter Zeuge, als ſie die Verwendung einer größeren An⸗ 
zahl ſolcher mikroſkopiſcher Natur⸗Muſter ablehnte. „Die 
Mode läßt ſich nicht zwingen und ſolche Deſſins ſind daher 
nicht verwendbar.“ 

Vielleicht taucht jetzt in meinen Leſern, wie damals in 
mir, die Frage auf: wer ſind denn die ſeligen Götter, wel⸗ 
che den ſterblichen Frauen ihre Kleidermuſter vorſchreiben? 
— Wer beſchreibt uns den Ausgangspunkt und den Weg 
eines neuen Muſtergeſchmacks? Wir würden gewiß dank⸗ 
bar dafür ſein und das Ergebniß würde neben vielleicht 
überraſchenden Enthüllungen ein Stück neuer Naturgeſchichte 
fein, welches mit der wiſſenſchaftlichen Betrachtung des Vo⸗ 
gelgefieders und der bunten Farbenbeſtäubung des Schmet⸗ 
terlings in ein Gebiet fallen würde. 

Es iſt uns nicht vergönnt, hinter den Iſisſchleier zu 
blicken und ich weiß daher nicht, wie große Gefahr ich viel⸗ 
leicht laufe, den hinter ihm waltenden Myſterien mich mit 
meinem profanen Vorſchlage zu nahen. Manche meiner 
Leſer werden es aber wiſſen, diejenigen nämlich, welche in 
oder vielleicht gar an der Spitze einer Kattun- oder ſonſti⸗ 
gen Zeug⸗Druckerei ſtehen. Unſer „Verkehr“ giebt ihnen 
vielleicht Veranlaſſung, mich entweder zu warnen oder zu 
ermuthigen. 

Die abgebildeten beiden Muſter, ſo wie eine große An⸗ 
zahl anderer, welche mein gewandter Zeichner, Herr Thieme, 
unter meiner Anleitung gezeichnet hat, ſind mit naturwiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Treue mit Hülfe des Mikroſkopes gezeichnet 
und könnten daher mit demſelben Rechte wie hier, an ge⸗ 
eignetem Platze eines wiſſenſchaftlichen Werkes ſtehen. Die 
erfinderiſche Phantaſie iſt dabei ganz aus dem Spiele ge⸗ 
blieben; es iſt daran nichts erfunden oder auch nur verſchö⸗ 
nert. 

An Fig. 1 erkennen meine freundlichen Leſerinnen ge⸗ 
wiß ſogleich die eingeſtreueten Levkoiblüthen. Was aber 
iſt es, was den Grund bildet? Die ſchmalen, zungenför⸗ 
migen Blätter des Levkoi find bekanntlich durch einen fei⸗ 
nen filzigen Ueberzug hellgraugrün anzuſehen. Bei ge⸗ 
nauerer Betrachtung bemerkt man auf beiden Seiten der⸗ 
ſelben ſehr feine, dicht ſtehende faſt filzartig verwebte Här⸗ 
chen. Dieſe ſind eigenthümlich ſternförmig veräſtelt. Wir 
ſehen ſie an unſerem Muſter, deſſen Grund die Oberhaut 
eines Levkoiblattes darſtellt, auf deren Zellen die veräſtel⸗ 
ten Härchen ſtehen. Dieſe ſelbſt ſind ſtets aus einer haar⸗ 
förmigen veräſtelten Zelle gebildet. Unſer Muſter zeigt 
uns alſo Blüthen der beliebten Zimmerpflanze in natürli⸗ 
cher Größe auf 200 mal vergrößerter Oberhaut des Blat⸗ 
tes verſtreut, welche den Grund des Muſters bildet. 

Leider kann ſich das Muſter an dieſem Orte nicht in 
Farben empfehlen und muß in dieſer Hinſicht die Phantaſie 
der Leſer zu Hülfe rufen. Aber es ſcheint mir doch kein 
Grund geltend gemacht werden zu können, weshalb dieſe 
treue Nachbildung der Natur mit paſſender Färbung nicht 
würdig ſein ſollte, auf dem Kleide meiner Leſerinnen geſe⸗ 
hen zu werden. 

Die andere Figur will ich weniger als fertiges, ſogleich 
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verwendbares Muſter, als vielmehr blos als einen brauch⸗ 
baren Stoff zu einem ſolchen ausgeben. Der Gegenſtand 
würde ſich ſeiner Steifheit wegen wohl auch mehr zu Tape⸗ 
ten⸗ als zu Zeugdruck eignen. Nur wenige meiner Leſer 
werden errathen, welches Thier, denn die Figur iſt dem 
Thierreiche entlehnt, in ſeinem Innern dieſe arabeskenarti⸗ 
gen Gebilde birgt. Auch hier iſt nur die reine Nachbildung 
der Natur gegeben, ohne etwas hinzuzuthun oder wegzu⸗ 
laſſen. Die Vergrößerung iſt eine 400 malige und in na⸗ 
türlicher Größe würde das dargeſtellte Ding ungefähr die 
Größe eines i haben und dennoch wiederholen ſich auf dem⸗ 
ſelben die, aus je 7 gezähnten Blättchen beſtehenden Quer⸗ 
reihen fünfzigmal. Werſtaunt nicht ob der vielgeſtaltigen 
Zierlichkeit auf fo kleinem Raum! 350 Blättchen, von 
denen jedes 6— 12 deutlich ausgeprägte Zähnchen hat, auf 
dem Raume eines i! Iſt die zierliche Bildung nicht ſchon 
wegen dieſer unſer Staunen erregenden Feinheit werth, daß 
wir ſie in unſeren Muſterſchatz aufnehmen? Erſt in neue⸗ 
ſter Zeit hat man, namentlich durch Ehrenberg und Troſchel 
angeregt, dieſen zierlichen Gebilden wiſſenſchaftliche Beach⸗ 
tung geſchenkt und man ſtaunte, dieſe beſtimmten und feſten 
Formen bei Thieren zu finden, denen ſonſt das Gegentheil 
davon, eine weiche, zuſammenziehbare und ausdehnbare, in 
runde weiche Formen gegoſſene Körpermaſſe eigen iſt und 
bei denen ſonſt von Gelenkbildung keine Rede iſt, während 
die auf unſerem Bilde dargeſtellten Blättchen auf einer fei⸗ 
nen durchſichtigen Haut beweglich eingefügt ſind. Dieſe 
Thiere ſind — die Schnecken, und was wir vor uns ſehen, 
iſt die Zunge derſelben oder wenigſtens ein zungenähnliches 
Organ, welches im Gaumen ſitzt und allerdings mehr zum 
Abreiben ihrer Nahrung, als zum Schmecken dient und da⸗ 
her auch meiſt Reibeplatte genannt wird. Die Blättchen, 
welche bei anderen Arten mehr feine mehrzähnige Häckchen 
ſind, ſcheinen aus Kieſel zu beſtehen, denn ſie widerſtehen 
den ſtärkſten Säuren. 

Unſerem Bilde hat die Zunge von einer einheimiſchen 
Schneckenart gedient. Dieſe iſt Bithynia tentaculata, 
eine in Gräben und Teichen ſehr gemeine Schnecke, deren 
Gehäuſe wenig größer als ein Kirſchkern iſt. Faſt überall 
iſt die kleine Schnecke zu finden und man findet daher 
faſt immer ihr ziemlich feſtes, kugelig kegelförmiges Ge⸗ 
häuſe mit Seeſchnecken und Muſcheln zu den beliebten 
Muſchelkäſtchen verwendet. Wir ſehen hier aber, daß 
ihre winzige Zunge für ſich ſchon allein eine Dekoration 
iſt. Eine ausführliche Anleitung, Schneckenzungen für 
die mikroskopiſche Betrachtung zuzubereiten, findet ſich 
im 6. Bande von Abel's „aus der Natur.“ 

Ich muß es dahin geſtellt laſſen, ob dieſe beiden Pro⸗ 
ben geeignet ſein werden, Muſterzeichnern und Fabrikanten 
eine Anregung zu ſein, auf dem angedeuteten Gebiete Stoff 
zu neuen Ideen zu ſuchen. Jedenfalls hege ich darüber 
keinen Zweifel, daß das Mikroskop eben jo wie in der Hand 
des Naturforſchers, ſo auch in der Hand des Muſterzeich⸗ 
ners unſerer Tage an ſeinem Platze ſei. 

Man kann die Zeugmuſter in eigentliche Zeichnungen, 
aus ſich geltend machenden Figuren beſtehend, und in Mu⸗ 
ſter, welche einen gleichmäßigen Grund bilden, eintheilen. 
Für beiderlei gewährt das Mikroſkop eine außerordentliche 
Manchfaltigkeit an Ideen. Beide ſind ſehr häufig auf den 
Zeugen nichts weiter, als finn- und bedeutungsloſe Phan⸗ 
taſiegebilde. Ich ſtelle nicht in Abrede, daß man die An⸗ 
ſicht vertheidigen kann, es ſei dies wenigſtens in Einer Rich⸗ 
tung die Aufgabe der Muſterzeichnung. Aber neben dieſer 
Anſicht wird man auch die gelten laſſen müſſen, daß neckiſche 
Geſtalten, und ſolche ſind viele verwendete Muſter, durch 
Entlehnung aus der Natur gewiſſermaßen eine Weihe der 


Wahrheit und der Berechtigung erhalten. Ein Muſter⸗ 
zeichner, der ſeinen mit ſo geſpannter Beachtung der Mo⸗ 
dewelt belaſteten Beruf mit Geiſt übt, würde ſtaunen, wenn 
5 ſähe, daß ihm das Mikroſkop einen großen Theil ſeines 
5 opfzerbrechens erſpart. Nur allein die Zungen unſerer 

ande und Süßwaſſerſchnecken geben ihm reichen Stoff, und 
wie würde er ſtaunen, wenn er z. B. in der Haut von zwei 
häßlichen Seewürmern (Chirodota und Synapta) mikro⸗ 
ſtopiſch kleine Kalkgebilde fände, die er eher für zierliche 


62 


Bijouterien einer Gnomenwelt, als für das halten würde, 
was ſie ſind; oder wenn er mit Aetzkali präparirte Theile 
kleiner Inſekten, oder die unſichtbar kleinen Keimkörnchen 
mancher Farrenkräuter, oder das Zellengewebe einiger 
Moosblätter unter dem Mikroſkop ſähe; wenn er in den 
Haaren der kleinen Nagethiere und in den Härchen und 
Schüppchen vieler Pflanzenblätter die zierlichſten Bildun⸗ 
gen kennen lernte. 


ID — 


Sonſt und Zetzt. 


Es iſt eine nothwendige Folge des Vorwärtsſtrebens 
unſerer Zeit, daß der Lobredner de it“ 
. we N 

uf dem Gebiete der Naturforſchung hat von ſolchen 
wohl eigentlich niemals die e e denn A 155 
im Weſen des Forſchens, daß immer nur die letzten Schritte 
Recht haben und die früheren ſchnell und recht eigentlich zu 
überwundenen Standpunkten werden. Aber auch vom 
ſittlichen Geſichtspunkte angeſehen, iſt das Verfahren der 
älteren Naturforſcher ein völlig anderes, als das der For⸗ 
ſcher unſerer Tage. 

Dies iſt namentlich auf dem Gebiete der Chemie der 
Fall. Bis faſt in das vorige Jahrhundert hinauf trug 
dieſe mehr den hieroglyphenbedeckten Talar des Alchemiſten, 
als das ſchlichte Kleid wahrer Wiſſenſchaftlichkeit. Sie 
ſuchte nach der Verwirklichung wundergläubiger Hirnge⸗ 
ſpinnſte, fie ging mit vorgefaßten Erwartungen an Retor⸗ 
ten und Schmelztiegel, während die Chemie als Wiſſen⸗ 
ſchaft bei ihrem Laboriren nichts weiter vorausſetzt, als 
wozu ſie durch die bereits gewonnenen Erfahrungen über 
die Verwandtſchaftskräfte der Elemente berechtigt iſt. Das 
gewonnene Reſultat, wenn es eine gewinnbringende Ver⸗ 
wendung verheißt, verbirgt der Chemiker unſerer Tage nur 
ſelten unter dem Schleier des Geheimniſſes, was ihn in 
noch ſeltneren Fällen etwas nützt, da in den meiſten Fällen 
durch Zerlegung des neuen Stoffes deſſen Bereitungsweiſe 
von jedem Chemiker aufgefunden, nachentdeckt werden kann. 
= An bie Stelle der früheren Geheimthuerei iſt ehrliche 
Offenheit, ja eine eifrige Mitbewerbung um den Ruhm ge⸗ 
treten, durch chemiſche Entdeckungen den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft gefördert zu haben. N 

Wenn eine nutzbringende chemiſche Erfindung, alſo ein 
gewonnener Fortſchritt, vielleicht längere Zeit ein Geheim⸗ 
niß bleibt, ſo geſchieht es, weil das allmächtige Kapital ſich 
derſelben bemächtigt, ſie dem Erfinder abkauft und ſeinen 
Mund verſchließt. ; 

Die Geſchichte chemiſcher Entdeckungen aus dem 17. 
und 18. Jahrhundert iſt voll von Geheimthuerei, beſon⸗ 
ders die des Phosphors, deſſen Name viel älter iſt, als 
feine endliche Auffindung, da man lange vorher einige 
ſelbſtleuchtende Körper mit dieſem Namen, der bekanntlich 
Lichtträger bedeutet, belegt hatte. 

Phosphor nannte unter Anderen 1674 der ſächſiſche 
Amtmann Balduinus (auf ſchlicht deutſch eigentlich Balde⸗ 


wein) eine Verbindung von ſalpeterſaurem Kalk, lin wel⸗ 
cher er den „Weltgeiſt“ eingefangen zu haben glaubte), weil 
fein Stoff leuchtete, wenn er ihn getrocknet hatte. Sein 
geträumter. Weltgeiſt war freilich nichts weiter, als Luft⸗ 
feuchtigkeit, welche ſalpeterſaurer Kalk, eben ſo wie der be⸗ 
kanntere Chlorkalk, begierig an ſich zieht. Der um die 
Darſtellung bunter Gläſer verdiente Johann Kunckel 
(nachmals als ſchwediſcher Baron Kunckel von Löwen⸗ 
ſtern) hatte von dieſem Phosphor Baldeweins gehört und 
bemühte ſich ſofort, in den Beſitz des Geheimniſſes zu kom⸗ 
men, was ihm nur durch eine Liſt gelang. Er erkannte 
aber bald die Werthloſigkeit des Stoffes. Bald nachher 
fand Kunckel einen neuen Phosphor⸗Finder in der Perſon 
des bankrottirten Kaufmanns Brand in Hamburg, bei 
welchem jedoch Ueberredungskunſt und Liſt nicht zum Ziele 
führten. Ein Freund Kunckels, Krafft aus Dresden, dem 
er davon briefliche Mittheilung gemacht hatte, und der 
ohne Kunckels Vorwiſſen nach Hamburg geeilt war, brachte 
Brands Geheimniß für 200 Thlr. an ſich und alle Mittel 
Kunckels waren nicht vermögend, den falſchen Freund 
mittheilſam zu machen. Jedoch gelang es ihm herauszu⸗ 
bringen, daß Brand mit Harn gearbeitet habe. Als er 
dieſes und ſomit ſeine Hoffnung, auch ohne Brand den 
Phosphor doch auffinden zu können, dieſem anzeigte, wurde 
Brand gefügiger, beſtand aber auch für dieſen Fall auf ein 
Honorar von Kunckel. 

„Des Krieges müde“, ſchreibt Kunckel, „machte ich 
mich an's Werk. Es koſtete mich nichts. Nach einigen 
Wochen war ich ſo glücklich, den Brand'ſchen Phosphor zu 
finden. Dies iſt, meine theuren Leſer, die ganze Geſchichte 
des Phosphors und daraus wird erhellen, daß ich deſſen 
Bereitung durchaus nicht von Brand gelernt habe.“ 

Dies ſind die Hauptmomente der erſten Geſchichte des 
Phosphors, eines Elementes, ohne das wir jetzt viele An⸗ 
nehmlichkeiten entbehren würden. Seine Geſchichte iſt da⸗ 
mit aber nicht abgeſchloſſen, denn die neueſte Zeit hat in 
der Gewinnung und Behandlung des Phosphors Großes 
geleiſtet. 

Die letzte Behauptung Kunckels iſt, wie wir erfuhren, 
freilich nicht ganz wahr und wenn heute ein Chemiker 
eben ſo handeln wollte, wie hier Kunckel, er würde von 
den ehrlichen Jüngern der Wiſſenſchaft derb zurecht gewie⸗ 
ſen werden. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Der Schritt der Erkenntniß ift oft ſehr langſam. 
Wenn nicht der Zufall einen Kundigen herbeigeführt hätte, ſo 
würde eine zahlreiche Geſellſchaft, die eine ſehr gebildete ſein 
dürfte, ausnahmslos es mit Entſetzen anſehen, wenn Jemand 
ſeine Hand in geſchmolzenes Eiſen eintauchen und ohne die ge⸗ 
ringſte Brandwunde, ja ſogar ohne das Gefühl einer mehr als 
mäßigen Wärme wieder herausziehen würde. Und doch iſt dieſe 
Eigenſchaft des flüſſigen Eiſens fo wie andrer Metalle ſeit faſt 
10 Jahren in Schriften behandelt und wiſſenſchaftlich begrün⸗ 
det, und namentlich im Jahre 1849, wo die wiſſenſchaftliche 
Beſprechung dieſer haarſträubenden Erſcheinung auf die Tages⸗ 
ordnung kam, von vielen Gelehrten und Ungelehrten an ſich 
bewahrheitet worden. Der Franzoſe Boutigny, der dieſe neue 
Seite der Phyſik beſonders angebaut hat, und einer ſeiner 
Freunde wurden lange Zeit von ergraueten Eiſengießern ausge⸗ 
lacht, ja verhöhnt, als fie unter ihnen nach einer Kunde von 
dieſer Erſcheinung forſchten und erſt nach langem Suchen fand 
man einen Arbeiter, der ſofort durch die That bewies, daß er 
das Gefahrloſe des Experiments kenne. — Giebt es wohl eine 
überraſchendere Bereicherung menſchlicher Erfahrung? Und doch 
iſt ſie nur erſt noch der Beſitz ſehr Weniger. Die Sache wird 
uns mehrfach Stoff zu überraſchenden Mittheilungen bieten. 
Die ſogenannten Gottesgerichte treten dadurch in ein neues Licht. 


Ein Vorzug Frankreichs vor Deutſchland. Seit 
der immer inniger werdenden Verbrüderung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft mit dem Gewerbfleiße in deſſen weiteſter Auffaſſung, ge⸗ 
winnt unſer Leben an Behaglichkeit und Sicherheit, an Schmuck 
und an Befriedigungsmitteln der unabweisbarſten Bedürfniſſe 
in vorher nie dageweſener Steigerung. In den wenigſten Fäl⸗ 
len wird das Volk mit den Namen feiner Wohlthäter bekannt, 
erfährt ſogar nicht einmal etwas von den langen und mühſa⸗ 
men Arbeiten der Forſcher, deren endliches Ergebniß es daber 
aus unbekannter Hand ohne Dank hinnimmt. Ja in vielen 
Fällen würde es ſtaunen, die Quelle dieſer oder jener Bereiche⸗ 
rung ſeines Lebens, die ihm bald zur Unentbehrlichkeit gewor⸗ 
den iſt, in den Studirſtuben und Laboratorien grübelnder Ge⸗ 
lehrten zu finden, die von ihm vielleicht ſogar als „trockne 
Stockgelehrte“ belächelt worden ſind. Rechnen ſolche Bereiche⸗ 
rer unſeres Lebens auch nicht auf unſeren Dank — wahrlich 
es iſt bier dennoch eine große Schuld des Undankes zu ſühnen. 
Hier iſt es, wo die Franzoſen vor uns Deutſchen den Vorzug 
verdienen, nicht blos das franzöſiſche Volk, ſondern auch ſeine 
Regierung, möge letztere auch in dem letzten Jahrhundert ihr 
Syſtem gründlich gewechſelt haben. Die berühmteſten franzöſi⸗ 
ſchen Naturforſcher ſtanden und ſtehen an der Spitze der 
größten techniſchen Anſtalten, ſowohl der öffentlichen als priva⸗ 
ten. Dadurch fließt dieſen Anſtalten auf unmittelbarſtem Wege 
jede Erfindung und Entdeckung zu. Arago war lange Zeit 
Mitglied des Längenbureaus, Adolf Brongniart war Direktor 
der Porcellanfabrik von Sevres, was jetzt Regniault iſt, Cbe⸗ 
vreul iſt ſeit 30 Jahren Vorſteher der Farbenfabrik für die öf⸗ 
fentlichen, Manufakturen, wie auch Männer erſter Größe auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft an der Spitze der Pulverfabri⸗ 
kation, der Stückgießereien, der Münze und anderer Staatsan⸗ 
ſtalten ſteben. Dies iſt in Dentſchland und anderwärts viel⸗ 
fach nicht ſo. Hier iſt es nur zu oft nicht das hervorragende 
Verdienſt in der einſchlagenden Wiſſenſchaft, was die oberſten 
Leiter von Staatsanſtalten in ihr Amt einſetzt, ſondern der 
Vorzug der Geburt. 


„Die Wunder der Urwelt“ find lange geit das ſchnöde 
Mittel geweſen, dem wißbegierigen Volke die Groſchen aus der 
Taſche zu locken, die auf den ſchlichten Ruf der wahrh eitsge⸗ 
treuen Belehrung nicht reichlich genug fließen wollten. Na⸗ 
mentlich die „Rieſenthiere“ der früheren Erdepochen ſteigerte 
man ſo ſehr in das Ungeheuerliche, daß dagegen unſere Ele⸗ 
phanten und Krokodile zu des Anſehens nicht werthen Zwergen 
zuſammenſchrumpften. Man dichtete der Natur an, als habe 
ſie damals nach ganz anderen Geſetzen verfahren, als ſei ſie 
ſeitdem immer ſchwächer und gewiſſermaßen zahmer geworden. 
Die Meeresampbibien der älteren Flötformationen, deren Na 
men durch die naturgeſchichtliche Wunderliteratur in Aller 
Munde find: Die Ichthvoſauren, Pleſioſauren, Labyrinthodon⸗ 
ten. Iguanodonten übertreffen meiſt nur wenig die Größe un⸗ 
ſerer Krokopile: das Mammuth und die Maſtodonten find 
zwar zum Theil größer als unſere heutigen Elephanten gewe⸗ 
en, aber ſie wie die ſonderbar geſtalteten Fiſche der Ueber⸗ 
gangsformation ſchließen ſich dennoch in ganz natürlicher Ver⸗ 


64 


wandtſchaft an ihre überfebenden heutigen Verwandten an. — 
Man hüte ſich alſo, ſich durch ſolche naturgeſchichtliche Bänkel⸗ 
ſängereien den ruhigen Ernſt des Verlangens nach der Wahr⸗ 
heit in ein Lungern nach Wunderdingen verkehren zu laſſen. 

Ein auf „nachhaltige“ Bewirthſchaftung „ein⸗ 
gerichteter“ Wald, d. h. ein ſolcher, welchem man, unter 
ſteter Nachzucht junger Beſtände, nur ſo viel jäbrlich an Holz 
entnimmt, als er durch neuen „Zuwachs“ jährlich erſetzt — 
ein ſolcher Wald iſt wie der Haushaltplan eines ordentlichen 
Hausvaters, in welchem uur unvorberzuſebende oder unvermeid⸗ 
liche Unglücksfälle eine Störung bringen können. Sturm, In⸗ 
ſektenverheerungen, Schneebruch, Waldbrände find für den Wald 
dergleichen Unglücksfälle, welche bei großer Ausdehnung ganzen 
Bevölkerungen fühlbar werden, ja auf Generationen hinaus 
nachwirken können. Sie werfen zuweilen das über den Haufen, 
worüber eine weiſe Forſtverwaltung mit angeſtrengteſter Sorge 
wacht: ſtets ausreichende Benutzung und dabei dennoch Er⸗ 
haltung der Forſten. Ein ſturmreicher Winter warf einſt 
allein in der Mark Brandenburg 829,351 haubare Kiefern, 
76,545 Eichen und 62.188 Buchen. Dieſe waren nun zwar nicht 
verloren, aber es entſtand eine ſo große Störung der Waldbe⸗ 
wirthſchaftung, daß der Schaden niemals vollkommen wieder 
ausgeglichen werden konnte. 

Bei der Kultur von Pflanzen beißer Länder in 
unſeren Gärten iſt nicht fowohf die geringere Wärme unſeres 
Klima's binderlich, ſondern vielmehr der zu geringe Feuchtig⸗ 
keitgebalt unſerer Luft. Die Baumfarren, die Orchideen, Ba⸗ 
nauen und Palmen der tropiſchen Urwälder wachſen in einer 
mäßig warmen aber mit Feuchtigkeit geſättigten Luft und ſter⸗ 
ben daher in unferen Gärten während des Sommers nicht aus 
Mangel an Wärme, ſie verbrennen vielmehr in unſeren heißen 
trocknen Sommern. Nur in dem immer feucht gehaltenen Luft⸗ 
raume unſerer Gewächshäuſer können wir fie erhalten. 


Für Haus und Werkſtatt. 

Der Gerbſtoff findet ſich in den zum Gerben der Thier⸗ 
bäute verwendeten Pflanzenbeſtandtheilen in ſehr ungleicher 
Menge, worauf der ſehr verſchiedene Werth dieſer Gerbſtoffe 
beruht. Der Apotheker Müller in Berlin fand in je 100 Thei⸗ 
len von nachbenannten Stoffen die Gerbſäure in den beige⸗ 
ſetzten Mengen nach preuß. Gran: 

beſte Galläpfel 


ch 7713/,, Gran 

chineſiſche Galläpfel. . . . 65% „ 
Knovpern 0% 5 
Dividivi . 49. % , „ 
Tormentillwur zel. 31 ½ „ 
amerikaniſche ſogen. Mimoſarinde 31/1 „ 
Sumach N eee e 
Eſchweger Eichenrinde 191 ½1 „ 
Eichen⸗Spiegelrinde . . 13% „ 
junge Fichtenrinde . . . . 12%, „ 
Rinde einer 100jäbr. Eiche 8¹² 
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Der Genannte hat ein neues, auch von dem Nichtchemiker 
leicht anzuwendendes Verfabren zu dieſer Gehaltsprüfung be⸗ 
kannt gemacht, wofür ihm von einer Preisrichterſchaft der Preis 
zuerkannt worden iſt. 

Bernſtein kitten zu können iſt gewiß manchem Cigar⸗ 
renraucher erwünſcht. Nach einer Angabe des Journal des 
connaiss. usuelles werden Bernſteinſtücke dadurch feſt an einan⸗ 
der gekittet, daß die Bruchflächen mit Kalilauge befeuchtet und 
hierauf erwärmt feſt an einander gedrückt werden; die Verbin⸗ 
dung ſoll fo vollſtändig erfolgen, daß keine Spur von der 
Trennungsfläche ſichtbar bleibe. 


Das Patchouli, welches vor etwa 15 Jahren bei unſe⸗ 
ren Eleganten als Wohlgeruch galt, feen aber in N 
Gunſt wieder gefallen ift, wurde durch eine ſonderbare Veran: 
laſſung aus feinem Vaterlande, China und Indien, in Krank 
reich eingeführt. Nachdem es den franzöfiſchen Shawls⸗Fabri⸗ 
kanten gelungen war, die koſtbaren indiſchen Shawls in jeder 
Hinſicht täuſchend nachzuahmen, konnten fie dennoch die Käu⸗ 
fer nicht täuſchen, weil ihrem Fabrikat der eigenthümliche 
Wohlgeruch fehlte. Lange bemübte man ſich vergebens, den 
dazu verwendeten Riechſtoff zu ergattern. Endlich gelang es, 
in dem Patchoulikraut (Plectranthus crassifolius, in dem 
Bau unſeren deutſchen Minzenarten, Mentha, einigermaßen 
e i 1 Seitoem haben es die Männer 
etwa iger, ihren theuern ehaͤl i 
Spawl zu ſchenken. hehälften einen „indiſchen 
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